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Wochenchronik
Inland

Wir nähern uns dem Abstimmungssonntag über die
Revalnitiatioe, das merkt man schon an der immer
intensiver einsetzenden Bekämpfung, Daß auch wir
Frauen aus vollem Herzen die Verwerfung
befürworten und um keinen Preis mehr die Volks- und
gesundheitsschädlichen Zustände vor der Revision wieder

herbeiführen helfen möchten, ist ia selbstverständlich.

Der letzte Sonntag war in verschiedenen
Kantonen ein WMfvnntig. Die WllMser bestätigten ihre
süni Staatsräte, die Waadlläüdr wählten ihre
Großräte, soweit diese nicht bereits schon ans dem
Wege der „stillen Wahl" gewählt waren, und der
Kanton Eranbiindcn endlich bestätigte seine zwei
Ständeräte, außerdem nahm er das kantonale
Einführungsgesetz zum neuen schweizerischen
Strafgesetz an.

Seinerseits richtete der Kleine Rat des Kam
tons Granbünden an den Bundesrat zu Handen der
eidgenössischen Räte eine Eingabe um Uebernahme der
Blind n erb ahnen durch den Bund. Die bündnerische
Volkswirtschaft könne die heutige Belastung nicht
mehr tragen und die so dringend nötige Taxreduktion
sei im Rahmen der vorgesehenen Privatbahnsanierung

nicht zu verwirtlichen, sondern nur durch die
Verstaatlichung.

Der Zürcher Kant^nsrat kam letzten Samstag
nochmals aus das Altcrsverstcherungsgesetz zurück,
tzor allem aus die Höhe der Rentenansätze, nachdem
eiste letzte Woche von 48 Zürcher Frauenvereinen
einberufene Frauenversammlung die kleinere Frauenrente

(320 statt 400 Fr.) beanstandet und den Kantonsrat
ersucht batte, ans den Beschluß zurückzukommen. Die

Frage wurde nach lebhafter Diskussion nun nochmals

an die Kommission zurückgewiesen, und diese
stellt mm den Antrag, daß die Renten in den ersten
20 Jahren statt an 40 nur an 36 Prozent aller
versicherten Alten ausgerichtet, dafür dann aber an
Ledige, Geschiedene, Verwitwete sowie an Verheiratete,
deren Ehegatte keine Rente erhält, je 400 Fr. ohne
Unterschied, an Ehepaare dagegen 720 Fr. verabfolgt
werden sollen.

Die vor einiger Zeit nach Moskau gesandte schweizerische

Wirt'chaftskommission ist kürzlich mit
anscheinend recht erfreulichen Ergebnissen zurückgekommen.

Der Wert des vereinbarten gegenseitigen
Exports resp. Imports soll kür das erste Vertragsjahr
je 100 Millionen Scbwei-erfranken übersteigen, was
gegenüber 1939 eine Versiebenfachung der bisherigen
Handelsbeziehungen bedeutet. Schon daraus geht das
ganze Gewicht des neuen Handelsabkommens hervor.
Rußland übernimmt von uns hauvtsächlich
Maschinen, Apparate und Präzisionsinstrumente, während

es uns vor allem Getreide, Baumwolle, Oele
und Fette sowie Erdölprodukte usw. liesern wird.

Ausland.
Also doch! — Noch am Donnerstag und Freitag

der letzten Woche wurde seitens Deutschland und der
deutschen Gesandtschaft in Bulgarien unmißverständlich

dementiert, von einem deutschen Truppendnrch-
marsch durch Bulgarien könne keine Rede sein!
Bereits andern Tags aber, also am Samstag trat dann
Bulgarien in einem feierlichen Staatsakt in Wien
dem Dreimächtepakt bei und noch gleichen Abends
begann der Einmarsch deutscher Truppen in Bulgarien!!

Formell hat Deutschland um diesen Durchmarsch

nachgesucht — um „den britischen Absichten
der Kriegsauswcitung auf dem Balkan entgegenzutreten"

— und formell hat ihn Bulgarien genehmigt

— .mm den Frieden aufrecht zu erhalten".
Seit letzten Samstag ist also Bulgarien Mitglied

des Dreimächtepaktes und seit letzten Samstag also
wird es von deutschen Truppen durchzogen! Offen
wird dabei — in der Sitzung der Sobranje vom
Sonntag, in der die nachträgliche Zustimmung des

Parlaments eingeholt wurde — zugegeben, daß
„Bulgarien unter dem Druck der Ereignisse sich zum
Beitritt gezwungen gesehen habe." Berlin betrachtet

dies Ergebnis als großen Erfolg und die „Frankfurter

Zeitung" schreibt: „In der neuen schweren
Niederlage der britischen Diplomatie liegt auch der
Mißerfolg der Wawell'schen Offensive. Alle
Versuche Londons sind gescheitert."

Ob dies aber wirklich so ist und ob sich Bulgarien

wirklich damit den Frieden sicherte, wird
natürlich erst die Zukunft lehren. Der britische
Botschafter in Sofia hat es nicht an Warnungen fehlen
lassen. Bereits letzten Freitag schon sagte er in einer
Erklärung zu Handen der bulgarischen Regierung:

Jetzt schon bestünden ausreichende Gründe für den
Abbruch der dw'o mtischm Beziehungen, Bulgarien

müsse sich über die ernsten Folgen im Klaren
sein, es würde zum Kriegsschauplatz, denn England
würde sich für berechtigt halten, die deutschen Truppen

aus bulgarischem Gebiet anzugreisen." Nach all
dem inzwischen Vorgefallenen sah sich der britische
Gelcmdte letzten Mittwoch veranlaßt, dem bulgarischen

Ministerpräsidenten den förmlichen Abbruch
der diplomatischen Beziehungen mit der Begründung

zu notifizieren: „Großbritannien stehe mit
Deutschland im Kriege und zurzeit stünden deutsche

Truppen auf bulgarischem Gebiet, deren offensichtliche

Msicht es sei, das mit Großbritannien
verbündete Griechenland anzugreifen. Dies lasse eine
Fortsetzung der diplomatischen Beziehungen als
unmöglich erscheinen."

In der Tat läßt die Marschrichtung der deutschen

Tvupven — der griechischen Grenze zu
(während die türkische vorläufig noch unbesetzt ist
und Hitler dem türkischen Staatspräsüwnten eine
versönlicbc Botschaft zukommen ließ, in der er ihn
versichert haben soll, daß die Türkei nichts zu
befürchten habe) durchaus darauf schließen, daß
Griechenland zunächst einmal unter militärischen Druck
genommen werden soll, um es einem Friedensschluß,
d. h. wohl einer Kapitulation, geneigt zu machen.
Man erwartet denn auch allgemein demnächstige
in dieser Richtung zielende diplomatische Schritte
Teutschlands Griechenlands strategische Situation ist
natürlich durch die Bedrohung von Bulgarien her
sebr ernst geworden. Wie eine Schicksalsfügung muß
es daher erscheinen, daß inst in diesen ereignisreichen

und sorgenvollen Tagen der britische
Außenminister Eden und General Dill von Ankara
lwo die Besprechungen mit den Türken zur „größten

Befriedigung Londons verlaufen nnd die innige
Uebereinstimmung der türkisch-britischen Allianz
erneut bestätigt worden sei") in Athen eingetroffen
sind. Auf das eingehendste wurdm hier natürlich
alle Politischen und militärischen Aspekts und
Maßnahmen erörtert und Griechenlands Widerstandswille
bestimmt nach Kräften gestutzt. Wenigstens gibt
Griechenland seither seinem unerschütterlichen
Widerstandswillen erneut unverhohlenen Ausdruck.

Was nun die Türkei bei einem etwaigen Angriff
auf Griechenland unternehmen wird, ob sie sich von
Hitler „neutralisieren" läßt oder England und damit
Griechenland zu Hilfe kommt, liegt noch im Dunkeln,
wird aber natürlich von der Weltöffentlichkeit
begierig zu enträtseln versucht. Die Türkei hat nämlich

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Jugend-Hilfsdienst und Anbauwerk
Von Dr. Blanche Hegg-Hoffet.

In den ersten Frühlingstagen w-ird das Mehr-
anbaupMgrainm, das uns Schweiz,ern die
Unabhängigkeit vom Auslande auf dem Gebiet
der Ernährung ermöglichen soll, in die Praxis

umgesetzt werden. Tausende von Arbeits-1
kräften werden dabei nötig sein und wieder, wie j

schon beim Kriegsbeginn und im Jahre 1940'
sollen sich Frauen nnd Jugendliche am
Gemeinwerk beteiligen. Dabei wird man sich

auf zahlreichen Erfahrungen stützen können. Die
Versuche des Jahres 1939 wurden 1940 erfolgreich

fortgesetzt. Beinahe in jedem Kanton
ermunterte man die Jugend zur Hilfe an die
Landwirtschaft, und sie folgte begeistert diesem
Rufe. Auch die Frauen leisteten in ihren
verschiedenen Flickaktionen, durch ihren persönlichen

Einsatz in einzelnen Betrieben und ihre
weitgehende Beteiligung an der Organisation
des Jugendhilssdienstes wertvolle Mitarbeit.
Dieses Jahr wird die Eidgenossenschaft das
ganze Werk unterstützen und seine anfänglich
nur kantonale Organisation ergänzen.

Den Jugendlichen insbesondere stehen verschiedene

Wege offen, um sich der Landwirtschaft
zur Verfügung zu stellen: zunächst das
landwirtschaftliche Lehrjahr uno die
landwirtschaftliche Hausdien st le h -
re. Wer sich längere Zeit in der Landwirtschaft
betätigen möchte, wird so die nötige berufliche

Vorbereitung erfahren. Aber noch mehr;
besonders das landwirtschaftliche Hausdienst-
lehrjahr für Mädchen kann als ausgezeichnete
Vorbereitung zu anderen Berufen angesehen
werden.

Den beruflich unentschiedenen, denjenigen, die
aus irgend einem Grunde noch keine Lehr- oder
Arbeitsstelle antreten können, oder die durch
einige Monate Landarbeit dem Vaterland die¬

nen möchten, wird der Land dienst empfohlen.

Ohne durch einen eigentlichen Lehrvwtrag
gebunden zu sein, stellen sie sich einzelnen Bau-
ernbelrieben für mehrere Monate oder auch
ein Jahr als zusätzliche Hilfskräfte zur Verfü-
gsng nnd erhalten dafür die freie Station und
ein Taschengeld. Dort lernen sie allerlei
wissenswertes, werden reifer, entschiedener und
gesünder, und bekommen die Möglichkeit, die
Bäuerinnen von viel Kleinarbeit zu entlasten.

Die Weiteren können sich dem Studenten-
Hilfsdienst anschließen, der für 1941 eine
wesentliche Ausdehnung erfahren soll.

Mädchen, die schon hauswirtschaftliche Erfahrung

besitzen oder in der Ausbildung stehen,
soll die P ra ktika n ti n n e n h i lf e für
überlastete ' Bäuerinnen Stellen vermitteln, damit
sie besonders schwer belasteten Frauen einige
Erleichterung bringen können.

Auch die Schuljugend wird ^sich an dem
Mehranbau beteiligen dürfen. Sofern sie auf
dem Lande wohnt, wird sich die Arbeit
weitgehend von selbst ergeben. Wie in den Borjahren,

werden sich Lehrer mit ihren Schülern
klassenweise einsetzen können, besonders zum Jäten

und bei gewissen Erntearbeiten. In den
Landschulen werden die Ferien in vermehrtem
Maße ton landwirtschaftlichen Arbeiten angepaßt
werten. Die Stadtjugend wird zunächst beim
vermehrten städtischen Gartenbau Verwendung
finden. Den größeren Schülern wird der Schule

r h i I f s d ie nst Gelegenheit bieten, sich auch
auf dem Lande einzusetzen. Tagweise Arbeit im
Klasienverband oder in Gruppen, Ferienarbeit
bei einzelnen Bauern oder in Lagern, Selbst-
Plazierungen bei Verwandten nnd Bekannten,
werten vorgesehen.

5tâk unâ ^vercke!
das ist das Motto des kantonalen Frauentages
vom 9. März, zu dem die Frauenzentralen von
Zürich und Winterthur die Zürcher Frauen zu
Stadt und Land einladen. Unter den gegenwärtigen

Gefahren unserer Zeitenwende ist vieles ins
Wanken gekommen, was fest zu stehen schien,

manches Schifflein wurde vom Sturm überrascht,
ehe es sich fest genug verankern konnte. Rings
um uns in den durch die Kriegsereignisse erschütterten

Ländern beobachten wir den heldenmütigen

Kampf derer, die durch alle Bedrängnisse
hindurch treu an ihrer Heimat und deren wieder
zu erlangenden Freiheit festhalten. Neben ihnen
steht die große Zahl der Unsicheren, Wankenden
und Weichenden, welche ihrem Lande keine Stütze
sein können.

Auch an jede Schweizerfrau ergeht die Frage,
ob sie zu den Aufrechten oder zu den Schwankenden

gehören will, ob sie opferfreudig zum
Sinne ihrer Heimat steht oder ob sie bereit ist,
diese dem Sturme preiszugeben. Wir genießen
das große Vorrecht, daß wir uns in relativer
Ruhe und in Kenntnis der drohenden Gefahren
auf alle Möglichkeiten vorbereiten können. Was
heute von uns verlangt wird, das ist auch noch

keineswegs unser Aeußerstes, bei weitem noch

nicht das letzte Opfer. Wofür wir uns jetzt
rüsten müssen, das ist die feste innere Grundhaltung

als Schweizerin und die freudige Bereitschaft,

uns einzusetzen^ wo immer unsere Kräfte
gebraucht werden. Wir sind alle Mobilisierte
nnd wir wollen, im Sinne unserer Nationalhymne,

Herz und Hand stärken für den Dienst
am Vaterland.

Unsere nächste Aufgabe ist es, mitzuhelfen die
Atmosphäre in unserem Lande zu reinigen von
all den Elementen, in denen der Defaitismus
gedeiht und unserem Heimatboden das
abzugewinnen, was er irgend für die Ernährung
unseres Volkes leisten kann. Das bedarf all unserer
Einsicht, Ueberlegung und Tatkraft. S.

Lehrve'.hältnisse und Landdienst werden durch
die bestehenden Berufsbevatnngsstellen vermittelt,

Studentenhilfsdienst nnd Praktikantinnen-
Hilfe haben beide ihre eigene schweizerische
Vermittlungsstelle. Der Schülerhilfsdienst wird
kantonal organisiert, und den regionalen Bedürfnissen

entsprechend sehr verschieden gestaltet.
Die ganze landwirtschaftliche Hilfstätigkeit der

Schweizer Jugend soll freiwillig sein. Man
erwartet, daß die Zahl der Anmeldungen ohne
Ausübung eines Zwanges ausreichend sein wird.

Besonders an die Mütter geht die
dringende Bitte, sie möchten ihren Kindern den
landwirtschaftlichen Hilfsdienst erleichtern und
ihre natürliche Aengstlichkeit im Zaume halten,
auch wenn die Söhne und Töchter sich mehrere
Monate der Landwirtschaft zur Verfügung steilen

möchten. Den schon erhobenen Vorwarf,
daß wir diejenigen sind, die die Jugend von

Was lernt man in einer harten Schule? Gehorch:»
und befehlen. Nietzsche.

Michael Loser g

Von Do rette Hanhart
Nun ja —, fuhr er fort, — Sie durften dann

auch das Mäntelchen trauen und da Sie keine Farbe
im Gesicht hatten, riet man zu langen Fußwanderungen.

Mir, dem Mann ohne Berns, dem Nichtstuer,

wurde das Vergnügen zu teil, Sie zu
begleiten —.

— Wie bitter klingt heute alles ans Ihrem
Munde, lieber Freund Haben Sie Sorgen? —

— Nein, Launen —, entgegnete er schroff
— Sie sind selbst schuld, daß Sie nun darunter

zu leiden haben. Warum ließen Sie mich nicht
gehen. —

Er erhob sich.
— Zürnen Sie mir nicht. Agate, lassen Sie den

Brummbär in seiner Höhle brummen. Das ist der
richtige Ort dazu —.

Er ging.
5

Die folgenden Tage lebte Michael Loser von
neuem in einer widerwilligen Einsamkeit. Er kam
sich seltsam betrogen vor. Man gewährte ihm Einlaß

in einen festlichen Saal, nun löschte man die
Lichter aus und ließ ihn allein. Er entsann sich der
Zeiten, wo er in strenger Abgeschlossenheit
gelebt. Er suhlte sich nicht gerade unglücklich, ein
bißchen verhärtet wohl, gleichgültig auch gegen
Menschen, die ihm von ungefähr begeneten. Er
liebte Bilder, Bücher, Musik — aber vor allem
seine Münzen. In diesen Tagen der Vereinsamung,
des Wartens, der auälendsten Unruhe, suchte er Trost
bei seinen alten Freunden. Umsonst! Während er
den einfach-klaren Linien nachging, wurde er unauf¬

hörlich von der Erinnerung an rieselnde Bewegung
und Anmut geplagt. Die Gegenwart erwies sich als
stärker als alles.

Ach. an diese Reise konnte sie nur mit Gram
denken. Dann aber kam ein Morgen, wo dieses
markende Leid jener Trauer wich, die nicht mehr
vom Menschen kam, sondern von Gott eingesetzt
schien, um die Seele wie eine dunkle Wunderblume
zum Blühen zu bringen. Sie fragte nicht mehr nach
dem Grund ihres Alleinseins, sie stand jeden Morgen

ans der Altane ihres Zimmers und ne spürte
mit einer fremden und unerhörten Beseligung, wie
ihr Wesen sich weitete. Sie sah nieder auf den kleinen

südlichen See, auf dem Barken schaukelten.
Berge, nicht allzu stotzig nnd streng, rahmten ihn ein.
Sie emviand dese Natur und ihre Abkehr als
wunderbare Einbeit.

Sie erschrak deshalb bis ins Innerste, als man
sie am Abend von Michaels Ankunft an den
Fernsprecher ries. Sie hörte des Freundes Stimme in
nächster Nähe, vernahm auch den bebenden Unterton:

— Ich bin hier, Christine, darf ich dich sehen? —
Ihr Herz klopfte zum zerspringen, sie brachte vorerst

keinen Ton über die Lippen.
Michael von neuem, rascher, beinahe angstvoll:
— Hörst du mich, Christine, sage mir, daß du

mich hörst —.
— Ja, ich bin da —, sagte sie leise.
Dabei vernahm sie, wie die Türen des Eßsaales

geöffnet wurden, bald kam der Strom der Gäste hier
vorbei. Sie riß sich zusammen:

— In einer Stunde bin ich beim Bootsvermieter.
Aus Wiedersehen —-

Sie ging in ihr Zimmer. Ihre Kniee zitterten.
Ihre schöne Gelassenheit überfluteten Wogen wider¬

streitender Gefühle. Tränen brannten in ihren
Augen. Was bedeutete das? Weinte sie aus Angst?
Ja, es war auch Furcht in ihr, aber deutlicher spürte
sie ein Entzücken gewaltsam von ihr Besitz nehmen.
Michael war da und in Bälde würde sie ihn sehen.

Nein, sie wolle lieber nicht Boot fahren.
Spazieren gehen, ia. dem See entlang ging es sich sehr
schön. Sie mache den Weg alle Tage.

Ob es ihr gut gehe? Was sie dazu sage, daß er
ohne ein Wort vorher zu schreiben, gekommen sei?
Ob sie ihm nicht böse sei deswegen?

Er schaute sie an: sie ging mit gesenktem Kopf in
ihrem hellen, sommerlichen Kleid. Welche Anmut
lag über ihr! Er spürte den besondern Wohlklang
ihres Schreitens.

Ob es ihr vielleicht nicht recht sei, fragte er
nochmals.

Sie hob das Gesicht zu ihm empor. Verhalten-
heit. zurückgedämmte Bewegung, lag aufgebrochen
vor ibm.

Nun war Michael wie berauscht. Er sagte:
— Ich bin nichts ohne dich. Die vergangenen

Tage haben es mich gelehrt. Ich liebe dich, Christine.

—.
Und nach einer Weile nochmals dieselben Worte:
— Ich liebe dich. —
Christine, kaum hörbar und in tiefer Bewegung:
— Ich bin hieher gefahren, um gleiches zu

vergessen. —
Michael: — Du fürchtest dich vor den Schmerzen?

—
Christine: — Es sind die Schmerzen eines

andern. —
Da sagte Michael:

— Es liegt nicht in unserer Macht, sie
abzuwehren. —

— Nein — sagte Christine — wir müssen alles
hinnehmen.

»

Die Dämmerung verbreitet sich rasch, aber der
Mond beleuchtete den Weg, der immer am See
entlang führte. Nun mündete er in ein kleines
Birkenwäldchen ein. Die Stämme standen dünn nnd
dazwischen sickerte silbernes Lickt. Eine Bank stand
hart am Wasser. Kleine Wellen brachen sich singend
am niedern Gemäuer Sie setzten sich und Michael
legte ein Tuch um Christine. Sein Arm blieb auf
ihrer Schulter liegen. Sie schmiegte sich ein in die
Rundung. Ihr feiner Kops lag gerade unter seinen
Augen. Michael spürte beim Gewicht dieses nahen
Wesens jahrelange Einsamkeiten- Eine neue und
ungewohnte Zärtlichkeit weitete sich in ihm. Die
Unruhe, die während der vergangenen Tage sein
Blut bedrängt hatte und der Taumel ihrer Nähe,
vermischte sich in ihm aus seltsame Weise. Da war
nicht mehr der Wunsch nach Tröstung, wie er sie
einst bei der Mutter gesucht. Aber es lag auch nichts
von der Eigenwilligkeit bloßen Begehrens in der
Bewegung, womit er Christine über Haar und
Stirne strich. Sie ließ es geschehen, sie drängte sich
noch näher an ihn und plötzlich sagte sie leise und
hingegeben:

Nur du bist noch da, Michael. —
Ihm war, als erfülle sicki in diesem Wort heißeste

Sehnsucht. Er hob die gewölbte Hand, darin wie in
einer Schale Cbristinens Kovi ruhte: er neigte sich

darüber so daß ihre zwei Gestalten ineinanderflössen.

Dicht über ihren Augen flüsterte er trunken
von Glück und Entzücken:

— Liebe. Liebe. Liebe. —



einen etwas unsichern Faktor im Rücken: Rußland!
Wenn dieses in Unterstützung Deutschlands oder, um
für seine eigenen Interessen im Trüben zu fischen,
bei einer etwaigen kriegerischen Verwicklung der Türkei

in den Rücken fallen sollte, so wäre das natürlich
eine ungeheure Gefahr für sie. Nun aber hat

Rußland eben an die bulgarische Regierung eine
Note gerichtet, daß nach seiner Ausfassung deren
gegenwärtige Haltung nicht zur Festigung des Friedens,

sondern viel eher zu einer Ausweitung des
Krieges und einer Verwicklung Bulgariens in den
Krieg führen werde, daß aber Rußland Bulgarien
bei der Verfolgung seiner gegenwärtigen Politik
keinerlei Unterstützung gewähren könne. Die Note hat
großes Aussehen erregt, die einen wollen sie als
einen — zudem an die falsche Adresse gerichteten —
schwächlichen Protest gegen die deutsche Expansion
betrachten, die Rußland doch nicht verhindert, die
andern aber als einen deutlichen Wink an die Adresse
der Türkei (und auch Jugoslawiens!), den deutschen
Werbekünsten zu widerstehen und bei einer all-
sälligen Kriegsverwicklung keine Ungelcgenbeiteu
seitens Rußland befürchten zu müssen.

der landwirtschaftlichen Arbeit abhalten, dürfen
wir nicht auf uns sitzen lassen. Es ist unsere
nationale Pflicht, alles zu tun, was den Trägern

des Mehranbaus die Arbeit erleichtern
kann. Zudem, wenn auch die Jungen verbrauchte

Kleider, schmutzige Wäsche und Stallgeruch
heimbringen, der moralische Gewinn ist
für sie so groß, daß wir jedes Interesse daran
haben, sie sich am Hilfswerk beteiligen zu
lassen. Zahlreiche Freiwillige legen ein Zeugnis
davon ab.

Zur Beruhigung der Eltern möge übrigens
darauf hingewiesen werden, daß der Ausbau
eines Netzes Von Vertrauenspersonen in
den Dörfern sortgesetzt wird. Die Arbeitsplätze
werden genau kontrolliert, die Jugendlichen finden

Hilfe in den Bauerndörfern, alle sind
gegen Unfall versichert. Was geschehen
kann, um sie vor Ueberanstrengung zu schützen,
wird vorgekehrt. Und wenn sie müde
heimkehren, so lasse man sie aussch'Iafen! Fälle von
gesundheitlichen Schädigungen sind von den

über zeh n t a u s en d

bereits ausgeschickten und zurückgekehrten
Jugendlichen nur vereinzelt bekannt und Unfälle
hat es nur ganz ausnahmsweise gegeben. Dafür

aber erzählen die Jungen vom „großen
Erlebnis", das der Aufenthalt im Bauernhof
für sie bedeutete. Sie bekamen Kontakt mit
der Natur, merkten, wie viel Arbeit die
Beschaffung unseres alltäglichen Brotes bedeutete,
sie lernten dienen, sich anstrengen und etwas
auf sich nehmen, um sich ihrer Aufgabe gewachsen

zu zeigen. Viele Mädchen bekamen Freude
an der Hauswirtschaft. Alle kehrten bereichert
und reifer nach Hause zurück. Das wollen wir
ihnen weiter ermöglichen.

An die Jugend geht der Ruf: bereitet
Euch aus den landwirtschaftlichen Hilfsdienst
vor: wo Ihr dazu Gelegenheit habt, lernt mit
Gartenwerkzeug umgehen. Mädchen, lernt mit
Holz feuern, frischt Eure hauswirtschaftlichen
Kennwisse auf, übt Euch im Flicken von
gestrickten Strümpfen und Wäsche. Sucht für den
Hilfsdienst Eure einfacheren, älteren und
solideren Kleider aus, kontrolliert Eure schweren
Schuhe und denkt daran, daß die wärmere Jacke,
die Ihr mitnehmen müßt, bereit sein soll. Ihr
werdet keine Zeit haben, im Hilfsdienst die eigenen

Sachen zu flicken. Vergeht die Schürzen
oder Ueberkleider nicht und verachtet Kopftücher
für die Arbeit an der Sonne nicht. Und vor
allem legt einen großen Vorrat an Frische,
Mut, guten Willen und Fröhlichkeit an. Dafür

werden Euch die Bäuerinnen besonders dankbar

sein. Bereitet Euch darauf vor, auszuharren,
auch wenn der Anfang beschwerlich sein

sollte. So werdet Ihr am besten sähig sein,
dem Vaterlande Euren Teil Dienst zu leisten.
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Wie Stadtmädchen den Landdienst erlebten^
Ein großes Erlebnis lag in der

Tatsache des Dienens, das Bewußtsein,
einmal eine vollwertige für die Allgemeinheit
notwendige Leistung zustande gebracht zu
haben, ernst genommen worden zu sein, wie ein
den Erwachsenen gleichberechtigter Mensch. Um
einzuschätzen, was das bedeutet, muß man sich
vergegenwärtigen, wie selten die Stadtjngend
dazu kommt, etwas zu leisten, dessen sachliche
Notwendigkeit und Nützlichkeit ihr einleuchtet.
In der Schule fühlt sie sich kaum nützlich,
und die Notwendigkeit der langen Vorbereitung

auf das erwachsene Leben überzeugt sie
nicht. Es fehlt der unmittelbare Glaube
daran, auch bei den meisten größeren Schulkindern.

Freizeitbeschäftigungen sind meistens eine
Angelegenheit des elterlichen Willens oder der
Vereinbarung zwischen Eltern und Kindern. Sehr
viele Eltern verstehen es nicht, in den Kinder,:
den Sinn für ihre Verantwortlichkeit und damit
Nützlichkeit innerhalb der Familiengemeinschaft
zu wecken. Und wenn sie es auch wnnen: wie
anders tönt es, wenn man sagen kann, man
sei imstande, dem Vaterland direkt zu dienen
und nicht nur der kleinen privaten Familiengemeinschaft!

„Was wir getan haben, ist nur ein kleines Opfer,
aber wir haben es gerne getan." „Es war ein kleines

Opfer. Unsere Soldaten bringen das größere." —
„Keine Wünsche. Man muß machen, was nötig
ist " — „Wir haben den Bauern gezeigt, daß
Stadtmädchen arbeiten können." — „Es war furchtbar
kalt, aber wir ließen uns nichts anmerken." — „Ich
verrichtete auch Arbeiten, die eigentlich schwer für
mich waren, besonders als Stadtmädchen. Man
verlangte das nicht von mir, doch ich wollte zeigen, daß
ich auch etwas könne."

Wertvoll ist dabei das Bewußtsein, daß der
Dienst am Va'erlaube mit Anstrengungen
und Selbstüberwindung verbunden ist.
Leicht kann man ihn nicht nehmen: der
kritische Bauer sorgt schon für die richtige Selbst-
cinschätzung. So wurde der Will? zum Durchhalten

gehörig angespornt. Im übrigen wurde
die richtige Einstellung zum Dienst durch das
Verhalten vieler Bauernfamilien sehr erleichtert.

„Ich wurde sofort in den Familienkreis aufge-

* Entnommen dem umfassenden Bericht über den
landwirtschaftlichen Schülerhilfsdienst von 1939 und
1949. verfaßt ans Grund einer Umfraae mit 1599
Antworten und zahlreichen weiteren Berichten für
die Erziehnngskommission des Bundes Schweizerischer
Franenvcrcine von B. Hegg-Hosset.

nommen, und es bildete sich ein schönes Verhältnis
zwischen uns.^ Die Baucrnsran zeigte sich dankbar
für jede Leistung. Als Arbeitsplatz wünschte ich
nichts anderes. Ich hatte das befriedigende Gefühl.,
helfen zu können." — „Ich bin am Morgen nie
geweckt worden. Ich stand anfangs aus, sobald es
in der Küche anfing zu rasseln. Später mit
Leichtigkeit um halb 5 Uhr, auch wenn ich abends erst
um halb 19 Uhr schlafen gegangen war. Ich bin
ausgegangen wie ein .Aepfelküchli" von der guten Lust
und der reichlichen Kost."

Auch der nachfolgende Bericht gibt einen
guten Einblick in das Zusammenspiel des jugendlichen

Hclferwillens, des Entgegenkommens der
Arbeitgeber und der Einstellung zur Arbeit:

„Ich soll ein wenig erzählen, wie mir der
Aufenthalt aus dem Lande gefallen hat. Und ob...

Ich bin auch aus dem Lande daheim. Ich gehe
brav mit der Mappe unter dem Arm in die
Schule, ich habe auch die Ferien. Aber es ist
mir noch nie in den Sinn gekommen, daß man an
einem freien Tage dem Nachbarn hätte helfen kön
neu. Ich hatte meine Bücher, ich ging baden,
ich spielte Klavier. Am Abend machte ich wohl
einen Spaziergang, redete ein wenig mit den Bau
ern, die von der Arbeit heimkehrten, lies über
Wiesen und suchte Blumen. Aber helfen?

Und dann kam die Anfrage zum Heuerdienst:
von der Stadt! Ja, von der Stadt aus wurden
wir angefragt, die Stadt mußte mir das
Nächstliegende vor Augen führen: auch Du mußt helfen!
Ich war begeistert und blieb begeistert.

Ich fuhr mit dem Zug ins.... in der Hand
eine» gelben Zettel mit einem Familiennamen daraus.

Dann kam ich auf den Bauernhof, wo die
Söhne im Dienst waren, wo Vater, Mutter und
Tochter alle Hände voll zu tun hatten. Da bot
auch ich meine Hände an, die aber unzelenk und un-
gemahnt die neue Arbeit anfaßten. Ich war sehr
fröhlich, ich wollte alles lernen, ich wollte tüchtig

werden, um eine gute Hilfe zu sein. Und als
die Familie sah, daß ich wollte, war alles gut.
Sie liebten mich, zeigten mir alles mit Freuden,
und ich verrichtete Arbeiten, die ich zu Hause
nie berührt hatte: ich flickte, ich strickte, ich holte
Holz, entfachte Feuer, ich kochte, ich wusch, ich
fegte und so weiter. Und das sind alles Arbeiten,
die ich zu Hause gar nicht oder sehr ungern
bewältigte! Das Mahnen meiner Mutter hatte nie
etwas genützt, und erst setzt bin ich ein wenig
einsichtig geworden. (Ich bin sonar gewillt, das
nächste Jahr eine Hanshaltungslehre an machen!!)
Bei schönem Wetter wurde geheut. Das war ziemlich

streng, aber alle arbeiteten, und nie wäre
mir der Gedanke gekommen: setzt möchte ich lesen
oder so etwas.

Kurz, ich bin sebr befriedigt. Ich hatte kein
Klavier und keine Bücher, und ich war doch
glücklich!"

stekt!

„dütiß unk/ stark"
Als Ergänzung zur Zuschrift

„Ecziehmra zur Härte"
(vergl. Nr. 9 vom 28. Februar) sind uns die folgenden Betrachtungen zugegangen,
welche die Frage noch vertiefen und aus die uns mögliche und heute gebotene Haltung

verweisen. Red. '

ees, sei es nun beim jungen Mann oder beim
Mädchen. Jede rechte Mutter wird von ihren
Kindern unbedingten Gehorsam verlangen und
manchmal auch hart sein müssen. Die lveich-
liche, süßliche, alles erlaubende Menschlichkeit
führt eine Familie und schlußendlich auch die
Nation ins Verderben.

Wir sind mit der Einsenderin vollständig
einverstanden, daß der Jugend Menschlichkeit,
Schärfung des Gewissens, der Verantwortung
sowohl sich sellier als Gott gegenüber
eingepflanzt werden soll. Das alles aber nicht im
Gegensatz zu Härte, sondern mit Härte.
Jawohl, unsere Jugend sollte zuerst einmal hart
gegen sich sich selbst werden im Gegensatz zur
jetzigen weichlichen Schwächlichkeit und Schwäche.

Das ist es, was der heutigen Jugend not
ckut.

Gerade in dem zur Härte erziehenden
Militärdienst wird auch die Kameradschaft, die
Hilfsbereitschaft gegenüber dem „Nächsten" systematisch

gepflogen.
Sie führt zur wahren Menschlichkeit und

nicht ihr Gegensatz, nämlich die Schwäche.
r—m

I.
Was ist der Gegensatz von „Härte"?

In einem Artitc. erklärt uns eine Einsenderin

im Fmiienblatt, daß der Gegensatz von
„Härte" Menschlichkeit, rücksichtsvolle Barmherzigkeit

sei und betont, daß unsere Jugend zu
dieser Gesinnung und nicht zur Härte zu
erziehen sei.

Das soll nicht unwidersprochen bleiben. Man
kann die junge Generation zur Menschlichkeit
und für die von Christus gelebte und gelehrte
Regel: „Und alles was ihr wollt, daß Euch die
Leute tun sollen, das tut ihr ihnen," erziehen
und doch hart.

Der Gegensatz zu hart ist nämlich nicht
menschlich, sondern weich. Tausende von
Beispielen könnten angeführt werden, daß junge
Leute, die in einer harten Lebensschule ihre
Jugend verbrachten, menschliche, barmherzige
Erwachsene wurden, -Männer und Frauen.

Es ist eine Verkennnng der Tatsachen und
eine, im vorliegenden Fall gewiß entschuldbare
Verdrehung derselben, wenn man glauben
machen will, daß die militärische Erziehung, denn
diese hat M. W. im Auge, in der Ausschaltung

des eigenen Denkens oder gar des eigenen

Gewissens gesucht werde.
Der Gehorsam, sei er blind oder sehend, ist

unbedingt nötig und Erziehung zu demselben
ist so dringend nötig als irgend etwas ande-

ll.
Es gibt heute Fragen, die ein Frauen-, à

Mutterherz tief bewegen, ohne daß sie sich ans
Licht wagen. Sei es, daß sie vor den größeren
des Tages sich bescheiden, sei es, daß sie fürch-

^cdtunZ stektl ckakinter steckt mskr als nur
Lxerxieren.

„^.cktunxl" — es kommt «in ^.vktrax, cksr
Lure xsnks krakt braucht.

„Ltekt!" bückt Lack nickt — kallt nickt an»
— sprinxt nickt kort.

cd t u n a stekt" xilt nickt nur kür cksn ^ekr-
wann — es gilt » uck kür jscks Lr » u.

„Stekt" — kslkt cksm blaun im Dienst ckurck
Lure tapfere Haltung ckakeim, im Daus-
Kult — ksi Lurso kincksrn.

„8 t sk t" — srscdvert cksm blann cksn Dienst nickt
ckurck klagen in Luren lZristsn.

„8 t sk t" — verbreitet keine unhaltbaren (Zesckick-
ten unck (Zerückts.

„Ftskt" — sckimpkt nickt, — rvscksr über ckis

eigen-o vekörcksn unck ikrs Verordnungen
— vock über ckss àsianck. lkr niât nicdts
unck könnt viel gebacken.

„8tekt" — macht nickt mit bei cksm kun »uk
Lebensrnittel unck anderes bei bevorstehen-
cksn kationisrungsn.

„8tskt" — unck spart nickt nur kür cken sigs-
nsn Dauskslt — spart auck kür ckas Lanck.
S9 (Zramm Lett pro lax unck Haushaltung

erspart, mackt im ckakr viele ZVa-
genlackungsn Lett kürs Lanck erspart.

„8tskt" — suck vevns nickt mekr nur um»
Sparen gebt, sonckern visllsickt suck Dun-
gern ksilZt.

,,8tekt" — rukt 8ckrvsixsrsrt vack bei Luck
unck Luren kinckern.

,.8tekt" — unck vsrgslZt nickt, ckalZ jecksr Lin-
?eloe verantwortlich ist kür alle.

„Stekt" — unck cksnkt ckaran. cka9 ckis 8ckwsi?or
Lickgenossensckakt groüs unck schwere Krisen

überwand, weil tksnn unck Lrau
s t a n ck o n.

,.8tskt" — beim keutigen Linsà «inck ails bs-
teilîat. Wir Kämpfen nickt gegen irgend
etwas, wir stsksn sin kür ckis Lick-
genossensckakt!

llem VoiUsx, VI« Vorzntvortuiix 6«r pr»u
in k«utlesr 5elt- von zizjor p. Scvnefer, ge-
vzNen »uk Mnl»<iun<? lies k»liunx«susc>»»»«» île» rlvllen
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ten, falsch beurteilt zu werden. Es ist zweifellos
so: in Zeiten gestraffter Disziplin sollen

gewisse Fragen nicht öffentlich erörtert werden.
Damit nähern wir uns schon dem militärischen
Gebiet und berühren Probleme, über die nur
Erfahrene und Weise uns Gültiges zu sagen
haben.

Die Frage der Einsenderin scheint aus einem
der gequälten Herzen zu kommen, die sich jeden
Tag wund reiben am widersinnigen Geschehen
unserer Zeit. „Erziehung zur Härte" schallte Vmr
allen Türmen und aus allen berufenen und
unberufenen Blättern. Und uns bleibt die bange
Frage: unsere Kinder, sollen, müssen wir aus
ihnen, vielleicht gegen unsere Ueberzeugung,
harte Menschen machen? Es regt sich à
Widerstreben in uns und eine Traurigkeit, daß
darin unsere Aufgabe liegen soll. Seien wir
uns aber klar, daß „Härte" — eine gewisse
Härte, — an sich nichts Böses M sein braucht,
daß sie sich unbedingt positiv auswirken kann.
Härte gegen sich selbst, im Kampf gegen
Verweichlichung und Verwöhnung, eine Härte, die
hohe Ansprüche an sich selbst stellt, Ächt aber
an das Leben, die birgt bestimmt sittliche Werte
in sich. Was wir als absolut negativ ablehnen
müssen, ist die Übersteigerung und Verdrehung
der Stärke in Rohheit, Brutalität, Grausamkeit.
Härte an sich ist nicht unchristlich, wie die
Einsenderin es meint. Eine edle Härte spricht aus
manchem Christuswort und erschwert uns nicht
seilen den Zugang zu ihm. Freilich, was Christus

aus seinem göttlichen Wissen und Willen
heraus sagen durfte, steht uns unwissenden Menschen

nicht zu. Wegweisend in dieser Gewissens-,
srage sei uns das Motto des Festspieles unserer

Landi, das immer wiederkehrende schöne und
unvergeßliche, für uns Schweizer eigens
geprägte Wort „reich, gütig und stark". Eines ohne
das andere wird nie etwas Vollkommenes sein
und erreichen, in dieser Freiheit sehe ich eine
Antwort auf die schmerzliche Frage, und ihre
Lösung.

Sie umschlang ihn mit ihren Armen. Sie zitterte
bei der Berührung. Da hob er sie höh:r. so daß er
sie beinahe trug. Sie lag wie ein kleiner, bebender
Vogel an seiner Brust- In einem fassungslosen und
nnerbörten Taumel küßten sie sich.

Am andern Morgen reiste Michael weg, ohne
Christine nochmals gesehen zu haben. Er reiste weiter

südlich, ibm war es gleichgültig, wohin. Er wartete

auf ein Wort, das ihm die Erlaubnis gab, vor
Georg Landis hinzutreten. Denn er war kein Dieb,
kein Räuber, er verabscheute die heimlichen Wege.
Er würde vor ihm stehen als ein Bittender, aber
gleichwohl als aufrechter Mann. Das Glück begünstigte

ihn. er wußte es wohl. Aber lieben wir nicht
über alles die Geschenke, die schön und hochherzig
dargebracht werden? Er kam sich beinahe vor wie
verzaubert. Michael Loser, der Einsiedler, wußte
sich unlöslich verankert im Herzen dieser Frau. Und
sie ließ es geschehen, warf das Gewicht ihrer
zärtlichen Gefühle dazu. Sie gehörte zu ihm, das
wunderbarste hatte sich ereignet. Er hielt sie in seinen
Armen, so nahe daß er ihr Herz schlagen hörte.

Sie hatte gesagt: — Nur du bist noch da,
Michael. — Seine Kargheit schmolz dahin wie letzter
Schnee, seine Worte erblühten wie Blumen unter
der Wärme seiner Empfindung. Ach, selbst die
armselige Svrache bekam Wohlklang und tiefen Sinn.
Später weinte sie. Er hätte es nicht erfahren, wenn
seine Hand nicht ihre nasie Wange gestreift.

— Du leidest? —
Und sie bittend mit dem Versuch eines Lächelns:
— Achte nicht darauf. —
Er angstvoll:
— Du denkst an Georg? —
Und sie einfach:
— Ja, ich denke auch an ihn.

— Du wirst es schwer haben. Christine. Wird es
nicht zu schwer sein? —

Sie schaute ihn an mit Augen, die nichts Nahes
ergriffen. Etwas Seherhaftes umstand sie, Wissen
um kommendes Leid. Sie gab keine Antwort auf
seine letzte Frage, aber in der Leidenschaft, woinit
sie sich an ihn drängte, lag ein Uebermaß und ein
glühendes Ausgeben.

seltsames Leben führte er. Nun war er
bereits den vierten Tag unterwegs. Er stand an
fremden Bahnhöfen, schlenderte durch kleine, winklige

Gassen, trank roten Chianti in schmutzigen
Schenken. Er vermied es, in Gasthäuser zu gehen,
wo er Gefahr lies, angesprochen zu werden. Er
hütete diese Tage wie ein Geiziger, sie gehörten ibm
und durch nichts wollte er in der wunderbarsten
Erwartung gestört sein. Am fünften Tag regnete es.
Er setzte sich unter das Glasdach einer kleinen, ziemlich

sauberen Herberge. In einer dunklen Küche
wurde sein Mittagsmahl bereitet. Hühner gackerten,
ein kleines Kind schrie. Die Mutter, eine noch junge
Frau, stand am Herde und tröstete es mit einer
Stimme, die wie gebrochen schien. Aus seinem Tisch
stand in einem groben Glas eine wilde Rose.

Die Geräusche um ihn, der Anblick der roten
Blume, die Regentropfen, welche an der Fensterscheibe

niederrannen, strömten tiefe Schtvermnt aus.
Michael schien es, als müsse er sogleich aufstehen.
Eine plötzliche Unruhe bedrängte ihn. Doch der
Regen setzte mit neuer Heftigkeit ein. Die Straßen
waren im Nu aufgeweicht. Wohin sollte er übrigens
gehen? In zwei Tagen kam er in die Stadt, wo
er Christmens Brief finden sollte. Sie bat sich
eine Woche ans und min war die Zeit bald um.

Er öffnete seine Brieftasche. Sie war mit Zetteln

angefüllt. Er schrieb sie irgendwo, irgendwann,
ausgestreckt in einer Wiese, abends in der Kammer
einer Herberge, auf dem holprigen Dach eines Omnibus,

auf einem nicht ganz reinen Tischtuch, wo er
sich sein einsames Mahl mit eilig hingekritzelten Worten

an sie würzte. Was grub er nicht alles aus
seinem Inneren heraus! „Die Beichte an die geliebte
Frau begehen wir wohl nur einmal in unserem
Leben mit dem gleichen Ernst und jener Gewissenhaftigkeit,

die uns später vielleicht übertrieben
erscheint." schrieb er. „Mein Dasein," fuhr er fort,
„schien mir bis zu dieser Stunde viel eher eine Sache
der Ueberlegung zn sein und was so an Gemütsbewegungen

mit unterlief, hatte ein heftig brennendes,
aber rasch auslöschendes Leben. Wer bist du, daß
es dir so restlos gelingt, den Verlaus meiner Tage
zu ändern? Unter der unbewußten Leidmaske deines
zerbrechlichen Wciens ahne ich Kräfte, die nur darauf
warten, befreit zn werden. Eine allzu große
Behütung wehrte deinen starken Sinn für eigene
Verantwortlichkeit: man drängte dich in die Rolle des
Kindes und band damit das Leben der Frau.

Die Wirtin trat an seinen Tisch.
— Herr — sagte sie. — das Kind weint, es ist

müde, der Regen macht es unleidlich, wie uns Große
auch. Ich will es schlafen legen. Das Huhu kocht
indessen im Reis, in einer halben Stunde können
sie speisen- —

Michael nickte. Mochte das Kind gehen, er
wünschte ihm einen gesunden Schlaf. Er riß ein
neues Blatt aus seinem Notizbuch und schrieb: „Das
Weiter ist windig und wolkig, wo treib« ich,
Christine? Ein Atem von Leidenschaft liegt über diesen

Tagen, ich spüre es wie Wetterleuchten in mir
und eine Begierde, die ihr« Säfte auS dem Erd¬

boden zieht, treibt mich in verwegene Träume. Das
Leben sprengt all« Formen, ich war wie ein enges
Gefäß, litt kein maßloses Ueberschäumen, nun ist
heftig flutende Bewegung in mir. Mir ist, als höre
ich Ozeane rauschen, es ist mein Blut, das singt. ES
ist der rote, anschwellende Rhythmus meiner Liebe.
War ich je müde? Ging ich gemessenen Schrittes?
Schlief ich à ohn« Wunsch? Die Zeiten sind vorbei.

auf ewia vorbei."
Am Vorabend des siebenten Tages kam er in

die Stadt in der sich sein Schicksal besiegeln würde.
Er war ruhig, von einer getragenen Feierlichkeit,
wie ein gläubiger Christ vor der religiösen Handlung.

Diesmal ließ er sein kleines Gepäck in das
beste Hotel tragen. Er befahl ein Bad. rasierte sich
mit äußerster Sorgfalt, wechselte seinen Reiseanzug.
Er ging in den Speisesaal, bestellte sich
ausgezeichneten Wein und gute Zigarren. Sein kleiner
Tuch mit einem Gedeck stand am Fenster. Er mußte
nur von seinem Teller ausschauen, so fiel sein Blick
auf einen flammend roten Feuerbusch. Er kostete
ans eine besondere Art die auserlesene Mahlzeit. Es
lag nichts in hm von der abgewandten Gleichgültigkeit.

womit er sonst sein Mahl einnahm. Der Wein
stand golden im seinen Kristall. Er hob sein Glas,
neigte es, als säße er der geliebten Fran gegenüber.

Sie war da, im weißen, gütigen Brot, im
freudigen Wein, im blauen Rauch der Zigarre. Sie
war die Luft, die er atmete, sie war das Beste.
Wahrhaftigste seines Lebens.

Später schlenderte er durch die Stadt. Sein erster
Besuch galt dem Postgebäude. Da lag es schlafennd.
wie ein freundlicher, dicker Koloß. Aber in seinem
Innern barg eS einen Schatz und morgen in aller
Frühe würde «r ihm diesen entreißen.

(Forties»«» iolat.l



Wenn „Erzirhiwg zur Härte", zur größtmöglichen

körperlichen Ertüchtigung unsere Aufgabe
iist, «ine durch die Verhältnisse der Zeit uns
auferlegte Pflicht, so soll sie doch nicht Selbstzweck

sein, nicht letztes erstrebenswertes Ziel.
Neben dieser Erziehung zur Härte, die sich übrigens

ganz selbsttätig vollzieht durch die Schule,
durch Sport, militärische Vorübungen und endlich

durch den Militärdienst selbst, stellen wir
unsere Ueberzeugung, daß Kraft und Stärke
an sich noch keine sittliche Größe bedeuten,
daß sie nur dort ihre Berechtigung haben und
unsere Bewunderung verdienen, wo sie sich für
etwas Großes einsetzen, für die Erhaltung
unserer heiligsten Güter, für die Verteidigung von
Heimat, von Gerechtigkeit und Wahrheit,
niemals aber dort, wo sie sich zu Vergewaltigung,
zu Zerstörung und Vernichtung erniedrigen. Die
Zielrichtung adelt die Kraft und Stärke
oder macht sie gemein und verwerflich.

Groß ist die Gefahr der Glorifizierung der
Machtmoral heute für unsere Jungen, und die
Verherrlichung des Nietzsche'schen Machtmen-
schen ist ansteckend. Einmal aber lviro, wills
Gott, wieder eine Zeit anbrechen, da die
primitive Vergottung primitiver Geioalt einer
andern Auffassung weicht. In der Borbereitung
der jungen Generation auf diese ferne Zeit,
ohne Vernachlässigung ihrer Erziehung zu
körperlicher Festigkeit und sittlicher Stärke, liegt —
darin gehen wir mit der Einsenderin einig —
die große, naturgemäße Aufgabe der Frau und
ihre Verantwortung gegenüber der Zukunft.

M. P.-U.

Frau und Staat
Wo immer in der Öffentlichkeit die Frage der

polnischen Gleichstellung beider Geschlechter diskutiert

wird, da werden die Aranmente gegen das
Frauenstimmrecht nach Kräften hervorgeholt. So bat
man auch bei Anlaß der Genfer Abstimmung über
das Franenstimmrecht erneut gesehen, daß die
Aussprache in allen Kreisen sehr belebt war. Auch wenn
ein negativ«s Resultat bei der Abstimmung zu Tage
trat, was nickt anders zu erwarten war, so kann
gesagt werden, daß aufklärende Arbeit in diesen Fragen

dennoch geschehen ist. Ein Beispiel solcher Arbeit,

wie es im „Bulletin des Club Hrosvit" (Schweizerischer

Verband katholischer Frauen für Literatur.
Journalistik und Künste wiedergegeben wurde, mag
auch hier einen Platz finden

„Anläßlich ber Genfer Abstimmung über vas
Frauenstimmrecht erschien in einer angesehenen
katholischen Zeitung ein Artikel, welcher um
seiner sonderbaren Einstellung nullen ein »richt
unberechtigtes Aufsehen erregt hat. Die betreffend«

Redaktion hat in der Folge in überaus
loyaler und groMgiger Weise einer Entgegnung

Raum gewährt, die lvir um ihrer
prinzipiellen Ausführungen willen hier festhalten
wollen. Die Entgegnung stammt aus der Feder
einer hochangesehenen Frau und vorbildlichen
Mutter, die wie keine zweite hiefür legitimiert
und befähigt ist. Die Antwort ging unter dem
Titel: „ man muß sie hören alle bed."

„Der Artikel über das Frauenstimmrecht, der
in Nr. d.... erschienen ist, hat in Kreisen
sozial tätiger Frauen einen peinlichen Eindruck
erweckt. Es ist auch begreiflich, daß Frauen,
die sich um unser schweizerisches Baterland in
hohem Maße verdient gemacht haben, nicht
verstehen, daß man heute noch sagen kann, das
Fmuenstimmrecht würde den Niedergang der
Demokratie mit sich bringen. Und wenn man gar
behauptet, daß es überall, wo man damit Versuche

angestellt habe, zur Zersetzung der
Familie führte, so müßte man schon fragen,
ob gerade in der Schweiz. — die ohne
Frauenstimmrecht in bezug auf Ehescheidungen «nd Ge-

vo/n 9.
V/â5 tut à ^Ikokolvervvâltung?

Dank «ter ^Ikekelorcinunx von 1930 konnten
6sr dbstbâu unck 6is ObstvsrvsrtnnA so nusxs-
bout mut Aelsvkt vsrcisn, àk immsr insbr Okst sis
?risokobst ecker als baltbaos L>bstsr2eu?nisss cksr
mensoblieksn Krnökrung: suxsküb.rt vsràsn, vàd-
renck trüber x rolle blenden xssunckss Obst ln
Lsbnsps vsrvonckslt vurcksn.

Von 1932—1939 vurcksn auk Rostov cker ^1-
kskolvervsltun-? 1,S24,660 Räume nssk neur.sit-
lisksin Lobnitt umbestellt, 31,700 àlastbirnbâums xe-
tàllt unck 1^3.200 Räume auk Tàlokst um^s -

pkwsikt. — vis beute ist secksr ô. ^.pksl- unck
Lirllkauni einsr zvsskmällibsn, nsu?eitliobon Rs-
banàuA unter70î?sn varcksn.

V/srumverivertenwirkrsuen 6ie Initistive?
veil si« «ins ckurednus brsuobbnrs, pràtisob

erprobt« drckounx ckursk sins Ksxslun^ orsstssn
vill. ciis in IVirküokksit ?u keiner ks^sIunZ kübrt,
sonckern viskts als «in beckenkliokes Du rob-
einancisr bringt, veil sis ckurob ckis völlixs
dekrsiiinx cisr Odstbrsnnorsi von jscksr àksiokt
unck Rsstsusrunb sscks vsrnünktibo tZsstaltunx ckes

^Ikobolvsssns vsrunmöbliobt;
veil sis sillsut ckis Rüoke in unserer àlkobol-

xvsst/.asbuv» aukrsilZt, ckurob veloks vor 1930 ckis
?>ut sillsr unZebemmten Obstsobnspssr^ou-
?unF ckurcdbrnob, ckis unssrsr Volksgssunck-
boit sokvsren ?cbncksn ^uxsküxt bat;

veil sis sins unxssuncks (Zbstbrsnnsrsi viscker
xrollriebt unck ikr auk Kosten cksr ^Ilxsrnsindsit
eins unxsreobtkvrtiAts Vor^uFsstsIIunA einräumen
vill;

veil sie erneut ckis Kinnabinen cker ^Ikobol-
vervàltunc; sekmälert, ibr untragbar« .Vus?aben
sulbürckst unck ciam it ?,um Kaobtsii von Runck unck
Kanton in ein Sobulcksnvirtsobakt treibt;

weil vir in clsr bsutizen ^sit niskts /.ulasssn
ckürken, vas unsers Volbs^esunciksit sobväobt,
unsers KabrunZsmittelvsrsorxunA pskäkräst unck
unsere öktsntlioksn Vinan^sn sekäciixt;

veil ckss Lobveirervolk seine Rreikslt unck Un-
akbän?i?ke!t als ein köstliokss dut devabrsn cinck
seine Wobikakrt unci dssunckkeit vor kalseb vsr-
stsncisner Prsikeit soküt^en mull,

va rum:
Darum lìeval-Iuitiative: dkem

burtenrückgang beinahe an erster Stelle steht,
solche Behauptungen gerechtfertigt sind, — ob
unsere Familien besser dastehen, als die anderer
Völker, wie z. B. die Finnen, die mit dem
Fraueustunuuechl schon lange gut fahren.

Es hat keinen Sinn, sich mit Menschen, die
eine ernste Sache mit ein paar abgedvoschenen
Phrasen erledigen wollen, in eine Polemik
einzulassen. Wir möchten aber der Oberflächlichkeit,
mit der diese Frage gewöhnlich abgetan wird,
einmal die Ansicht eines Mannes gegenüberstellen,

der sich die Mühe genommen hat, sie
mit dem gebührenden Ernst und einer genialen
Großzügigkeit zu behandeln. Bundesrat Giuseppe

Motta hat seinerzeit geschrieben:
„Ueber die Frage der Berechtigung der

Frauenstimmrechtssorderimg sollte man nur einer
Meinung sein. Der Staat ist nicht die
ausschließliche Sache der Männer, er ist die Sache
aller volljährigen mündigen Volksgenossen. Ich
könnte deshalb bei einer Totalrevision der
Bundesverfassung nie zugeben, daß die Mutter im
Staate weniger gelten sollte, als ihr kaum
erwachsener unreifer Sohn. Es ist auch schwer
zu ergründen, daß die erwerbstätige Frau bei

den Entscheidungen, die ihr Los festlegen und
bestimmen, kein Mitspracherccht haben soll. Auch
ist es nicht leicht, den Fremden zu erklären,
warum die Schweiz, die stets als fortschrittlicher

Staat gegolten und die zivilrechtliche
Gleichheit der Frau in ihr Zivilgesetzbuch
aufgenommen hat, in der Frage der politischeu
Gleichberechtigung so stark zurückgeblieben ist. Ich weiß
wohl: Gott hat Mann und Frau verschieden
geschaffen: der eine Teil soll den andern ergänzen.

Die Frau ist Gemüt, Gefühl, Hingabe,
Aufopferung, stille Arbeit, Menschenliebe. Der Mann
ist Kraft, Verstand, Initiative, Mut und
Herrschertrieb. Warum sollten aber bei dem Manne
diese Eigenschaften das politische Recht begründen,

während bei der Frau die genannten (Äzen-
schafteu das gleiche Recht ausschließen? — Die
Frau gehört in die Familie, wenn immer möglich.

Die Mutterschaft, die physische wie die
geistige, ist ihr Privileg, und es gibt nichts auf
der Welt, das an Schönheit, Würde und
Bedeutung dieses Borrecht übertreffen könnte. Warum

aber nicht gerade durch die Fran der
Familie im staatlichen Leben eine höhere Geltung
verleihen?" A.

Vom /NO
Daß in einer Grenzstadt wie

Basel
die Aufgaben des zivilen FrauenhilsS-
dienstes sofort bei Beginn der Mobilisattow
anhand genommen wurden, stand außer Frage.
Bevor sich dort der ?Ilv organisierte, hatten
die sozial wirkenden Frauenorganisationen schon
vielerlei Werk anhand genommen. Wie sich,
zusammen mit ihnen dann der ?IIV selbst für
vaterländische Aufgaben einsetzte und wie mit
Vereinten Kräften nun weiterhin gewirkt wird,
gibt in knappen Worten die folgende Darstellung

aus dem Kreise des bTIV bekannt:
Im September 1939 entbanden spontan bei

Kriegsausbruch Soldaten st üben, Soldatenwäschereien
und -Flickereicn, Rot kreuznäb-

iìuben. wie schon anno 1911. Dazu gesellen sich

nun die S o ld a ten fü r s o r g e für die Familien,
Evakuiertenhilfe, internationales Rot-
kreuzbüro für Gefangenen-Korrespondenz. „Lies
Soldat", ZcitungSveriand an einsame Posten.
Interniertenhilfe-Komitees, Weikmackitsvakete durch
Pfadfinder. Emiarantenhilse. schweizerische Arbeitsgemeinschaft

für kriegsbeschädigte Kinder ickw. (Ich zähle hier
nur die den Krieg betreffenden Institutionen auf, es
würde zu weit führen, von allen zivilen Hilfsdiensten

zu svrechen.) Alles dies funktioniert in bester
Ordnung ohne Unterdrück Ueberall arbeiten Frauen
aller Stände, Alter und Konfessionen. Sie arbeiten
mit Ausdauer. Pünktlichkeit und Pflichttreue
freiwillig aus dem Bedürfnis heraus, zu nützen und
dem Vaterland zu dienen. Vor Gründung des Frauen-
Hilfsdienstes beweisen alle diese Frauen, daß sie
den richtigen U. -Geist besitzen. Es wäre daher

im Frühjahr 1910 eine Vermessenheit des kaum
aus dem Ei geschlüvsten K. v. gewesen, hätte
er sich in irgendeiner Weise vordrängen oder
Bestehendes umstürzen wollen. Wir haben bescheiden unsere
frischen Kräfte des jungen K N. O. den bestehenden
Institutionen zur Verfügung gestellt. Wir freuen
uns Hauptvertreterinnen verschiedener Vereine von Ba->
selstadt- und Land im kantonalen Komitee zu haben.

Wir haben aber unser eigenes Büro gegründet
mit Svrcchstnnden für zivilen Z. v., besitzen
eigene Kartotheken der sich zum Dienst gemeldeten Frauen
mit genauer Eintragung vom Können und der
verfügbaren Zeit. Auf diese Art und Weise sind wir in
der Lage, überall zivile bb K. v. einzusetzen da, wo
Hilfe verlangt wird Wir durften schon allerlei Arbeit
übernebmen und ausführen. In Baselland verhält

es sich so ziemlich ähnlich. Auch dort bestanden
schon längst eingebürgerte Fürsorgedienste. Der?. U.V.
entwickelt sich dort in gleicher Weise und gleicher
Auffassung, nur in kleinerem Rahmen.

Es wurden bis Mitte Januar 1941 rund 1250
Kraste vermittelt; für 1. Anaustsammlung (55),
Flüchtlrnqshilse (10). Bohnenpslücken (120),
Adressenschreiben für Bohnen-Aktion (12), Rotkrenz-NSH-
stube (100), Internationales Rotes Kreuz
(Kriegsgefangenen-Korrespondenz) (10), Wollsammlung (500),
AltstoKkalender-Verteilung (400), Verschiedene Ein«
zelhilsen (21), Pro Iuventnte Rahonchefs (5). Wöch-
nerinnenbilse (11) und Adressenschreiben für
Vortrage. welche den 11. v. geboten werden (7).

Es rekrutieren sich diese Hilfen nicht ausschließlich

aus dem zivilen K. O. Bei großen Anlässen,
wie Wollsammlung usw.. ziehen wir viele andere
Helferinnen bei. Auch viele militärische H, v. werden

anqefragt. ob sie ohne Sold und ohne
Eintragung ins Militärbüchlein fürs Vatertand arbeiten

wollen. Wir haben dort stets guten Erkolg. Aber
die Initiative und Organisation der Sammlung,
Aufbieten sämtlicher Mitarbeiter, liegt ganz in den
Händen des zivilen H- v.. d. h. in arbeitsfreu-
diaen Händen einiger Frauen des kantonalen
Komitees. Sie arbeiten in größter Harmonie mit den
bereits bestehenden Organisationen: sie haben Aug
und Obr often, um überall einzuspringen und Arbeit

aus sich zu nehmen, wo es Not tut. und so
langsam immer neue Aufgaben dem v-v. zuzu-
sükren und zu lösen. Unsere Devise ist:

Dienst am Nächsten, Dienst am
Vaterland!

wie gerne werden wir Fmuen das kam mend e Gesetz,

so es gerecht ist, begrüßen. E. B.

Wie nun, nach Redaktionsschluß, bekanntgegeben
wird, ist von der Kommission der neue Vorschlag
für die nächste Ratssitzung vorbereitet: die jährliche

Alters-Rente sollte dann betragen:
1. für Ledige. Geschiedene und

Verwitwete. sowie für Verheiratete,
deren Ehegatte keine Rente erhält Fr. 400.—

2. kür Ehepaare Fr- 720.—
Gerne werden wir uns für das Gesetz einsetzen,

wenn dieser Paragraph in ihm enthalten ist. Red.

Das Mädchenturnen
ist noch immer nicht für die Schülerinnen
an den Schulen aller Kanbone eingeführt.
Erfreulicherweise hat nun auch der Kanton Litze

r n das Mädchen turnen an allen
Schulen obligatorisch erklärt. Damit reiht er sich
ein zu den in dieser Beziehung bisher fortschrittlichen

neun Kantonen: Zürich, Glarus, Solo-
thurn, Baselstadt, Schaffhausen, St. Gallen»
Aargau, Thurgau, Genf. Wo bleiben die
andern??

Kurse und Taqnngen

Sonntag, 9. März,

Zürcher Kantonaler Frauentag
im großen Saal der Börse, Bleicherweg

Vest stak ivereke!
10.30 Uhr: Begrüßung

Dr. Arnold Jaggi, Bern:
Eidgenössische Gesinnung

12.30 Uhr: Gemeinsames Mittagessen („Waag"
Münsterhof)

14.00 Uhr: Dr. Fritz Wahlen, Bern:
Unsere Landesversorgung —
unser Anbauwerk
Aussprache
Nachher gemeins. Kaffee in der Waag

Veranstalter:
Frauenzentralen Zürich u. Winterthur

Gegen zweierlei Maß
Altersversicherung — Ja!
Niedrigere Renten für Frauen Nein!

Daß unter dieser Losung eine K u n d geb u n g
der Frauen in Zürich einberufen wurde, zu
der die Zürcher Frauenzentrale, unterstützt von
46 Frauenorganisationen, einlud, wurde an dieser

Stelle schon gemeldet (Nr. 8 vom 2l. Febr.).
Hunderte von Frauen sind dem Rnf gefolgt,
unter ihnen war die Zahl der älteren und
einfachen besonders groß. „In eigener Sache"
waren sie da, den Ausführungen von E. Zü-
b iin-Spill er, M. Fierz, Dr. Nelly
Schmid und Ada Goßweiler zu folgen.

Es braucht viel, bis die sonst so fügsamen
und geduldigen, die „alles verstehenden" Schweizer

Frauen zum Mittel der öffentlichen Kundgebung

greifen, um ihre vom offiziellen Standpunkt

abweichende Meinung zu einem in öf-
scntlicher Diskussion stehenden Gesetzesentwurf
kundzutun.

Diesmal mußte es sein, denn, so sehr von
allen Frauen die Einführung einer
Altersversicherung für den Kanton Zürich
begrüßt wird — wie sollten sie Ja und Amen
sagen zu einem Projekt, das aile Frauen und
Männer zur gleichen Prämienzahlung von
18 Franken per Jahr verpflichten will, dann
aber den Greis und die Greisin ungleich
behandeln wollte, indem es dem Manne 400
Franken Rente im Jahr, der Frau dagegen
nur 320 Franken zusprechen wollte.

Begründete Eingaben ivaren an die Räte
gegangen, Gespräche mit maßgebenden Herren hatten

stattgefunden. Am entscheidenden Ort,
im Rat, in der vorbereitenden Kommission, in
den Fvaktionssitzungen, konnte die Stimme der
Fvau sich ja nicht zu Gehör bringen (die Frau
gehört ins Haus!). Und wo sie sich Gehör hatte
verschaffen können, da predigte sie tauben
Ohren! Man hatte eben — einige wenige rühmliche

Ausnahmen abgerechnet — einen versiche-
rungsmathematisch ausgerechneten Standpunkt;
da hieß es: die Frauen werden älter als die
Männer, die Greisinnen sind zahlreicher und
bedürftiger als die Männer, daher belasten sie
die Kasse stärker — und sie kommen mit
weniger aus!

Wer aber dachte daran, daß die Frauen
zeitlebens niedrigere Löhne haben als die Män¬

ner, also weniger ersparen können? Daß auch
sie im Aiter schlechte Augen und gichtkranke
Hände haben können, die ihnen verwehren die
Tugend der größern Geschicklichkeit auszuüben?

Aber es sollte sich ja gar nicht darum handeln

müssen, solche Argumente zu diskutieren.
Eine offizielle Altersversicherung ist kein
Geschäft, sie soll ein

S o zialw e rk
sein und sott dem alten Menschen Erleichterung

bringen, sei er nun Mann oder Frau.
Wie darf ein solches Werk von vornherein den
Makel tragen, ungcrechterweise bei jahrzehntelanger

gleicher Prämienleistung von beiden
Geschlechtern schließlich den Fmuen — weil sie
eben Frauen sind — 20 Prozent weniger Rente
zu geben?

Einstimmig wurde in der Versammlung
folgende

Resolution
angenommen:

„Die Zürcher Frauen begrüßen lebhast die Ein-
Mruna der Altersversicherung im Kanton
Zürich. Sie betrachten aber bei einem Sozialwerk
die Disf rcnzicrnng zwischen Männern «nd
Franm. wobei die letzteren bei gleicher
Prämienzahlung um einen Fünftel verkürzt? Renten

erhalten sollen, als ungerechtsertiqt. Sie
ersuchen deshalb den Kantonsrat. ans diesen
Beschluß zurückzukommen, in dem Sinn, daß alle
Rentenempfänger grkndsätzlich gleichgestellt werden,

damit allen Bedürftigen in gleicher Weise die

alten Tage erleichtert werden können."

Und nun ist wieder Ratsversammlung gewesen:

Die Männer unten im Saat, die Frauen
oben auf der Tribüne. Der betreffende Paragraph

wurde wiedererwogen, eine günstigere Lö-
ung wurde vorgeschlagen; eine weitere Zwi-
chenlösung, viel unbefriedigender, ebenfalls —

— und beide wieder zugunsten der alten
ungerechten Lösung verworfen. Das war der
Moment, da die Frauen den Saal verließen —
und was geschah? — Noch einmal „Wiever-
erwägungsantrag" — — und nun endlich steht
zu hoffen, daß doch noch eine annehmbare,
Mann und Frau in gleichem Maße berücksichtigende

Lösung gefunden werde. Wi ein guter
Wille, da ist sicher auch ein guter Weg — —

smol
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Vo kaust Sie Srau

in Winterthur?
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Von Büchern
Wieder liegen zwei neue handliche kleine Hefte

der T o c n i st e r - B ib l i o t h e k *
vor, beide geeignet, dem Soldaten, aber auch andern
Leiern, ein Stück Heimatkunde zu vermitteln. „Unsere

Landsgemeinden" gibt Ausschluß, wie
seit Beginn der Eidgenossenschaft die Landsgemeinden
entstanden und sich in mehreren Kantonen bis heute
erhalten haben. Georg Thürer hat in knapper
klarer Form den vielschichtigen Stoff gedrängt behandelt

und gibt im zweiten Teil Uebersicht über die

* Eugen Rentsch-Verlag, Tornister-Bibliothek, Hest
18 und 20. Preis: 60 Rappen.

heutigen Landsgemeinden. Schließlich läßt er im Dialog
zwei Dienstkameraden über den Sinn der

Landsgemeinde diskutieren und stellt markante Aussprüche
zusammen, die alle auf die Ursprünglichkeit und

den tiefen Sinn dieser demokratischen Institution
hinweisen.

Ein Stück Heimatschuß steckt in dem Heft „Die
Häuser unseres Lande s". Der Versasser.
Architekt Peter Meyer, versteht es, dem Soldaten,
aber auch jedem andern aufgeschlossenen Leser, die
vielartigen Typen darzustellen, die alle „Schweizer
Häuser", und doch von Gegend zu Gegend anders
sind Gleichzeitig erkennt man den Wandel im Hausbau

durch die Jahrhunderte und wird mit den
bleibend gültigen Bauelementen bekannt gemacht.
Geschickt ausgewähltes Bildmaterial erhöht die Anschau¬

lichkeit des Textes in beiden Heften. Auch Jugendliche
werden gerne aus diesen Heften Neues lernen, das
zugleich Kunde von altersher überkommenem,
wertvollem Volksgut gibt.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lhceumclub, Rämistraße 26, 10. März
17 Uhr, Literarische Sektion: Vortrag von
Laurette Keller-Chapuis. Ueau-
rn s r c b a i 8 I ,.Oe öarkicr de Leville et le INS-
risge de Kigsrc, su point cls vus politique et
littéraire."

Mitwirkende: E K o e t s ch e r-Welti und

â.IU«I«N
ST0k?L>-iSbiQ>ksss 16

»«SKI.
s/>ikilvii.sibiQ4,sss io
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in gesckmackvoiisn und prsktiscbsn

ikico? xceioe«»!
Qsdisgsns klaksrbsit - k^àiZigs preise

in ^strickt ps?so?
Pension StedeINoten, St»d«Uioi-ià 2t

Pension 5IN>«»rt, OerecbUxkeitszzzse 2S

iteues ?Srt»tsrt»«Iin, butkerstr. 2V >de!m Stâukkzcbcr)
bieten «sldUrNsn erwerdrtStlgen, sowie i.sNrtScNt»rn,
itursteUneNmerinnen etc. IrsuncUicke Unterpunkt bei ze.
sunder, reicbNcker Nost. Volle Pension vr. 3.70 bis ü.—,

k/ S/'.L'f-// ?/ lir/<7T' f

k/7? ^7?

vr. 4. I.»llàoU á.-v.,

Lie dürfen

vertrauen!
^>8 bedeutende ^ürcber
psdiokirmz deckient gut

unck vorteilbstt

^velck-Wolilshol-n
^Ibisstr. 10 Tel. 50671

»«Me»«»
besorgt vorteilbstt
unck gevissendsll

»«àMcllerel «IMMr

sehr sein
Die 8eit 5V Isbren sner-
bannte (ZusIitZi unseres
Hauses. LorgsZltigste
Zubereitung unter Verven-
dung nur erstkiass. brückte.

Im Oltenverbauk:
per Va kg

?zvetscdgen. -.70
Reineclauden .60
lodannisdeeren -.85
kromdeeren -.90
Heidelbeeren -.75
Kirscken -.90
Lrckdeeren -.90
Aprikosen —.90
tiimdeeren -.90
Orangen —. 0
Preiselbeeren —.90
^pkelgeiee -.60
kromdeergeiee -.90
lokannisdeergelee -.90
tioldergeiee .80
Himbeergelee .95
IVacbkolderlatwerge 1.35

S°/o »»«kvsrgUtung
im Stadtgebiet Liekerun-
gen von 2 kg an franko
ins »aus.
prompter Versand nack
auswärts.

hssni « <o.
Illrlch, ISbringarstr. 2«

Telephon 217 58

Lei gröüeren Verügen
verlangen Lie Lperisl-Okierte.

»k>l«»I1»IK»I UVI» «IT»0»IK»«5«KT
Ilirm or s g

tär siis Zsizls. leliiZler lüksaeiiessix sus ilem îsti lier «eàiieii üllkiilie.

crlioZungZbellürktige
jun^e fViädctien
aucb sckvierige Lbarabter. linden lräklickes Heim
und Oeiegenbeit der brleinung von bprscbe, »aus-
ball und tiartenbau bei ?rl. «. ck« »ougemont,
»ervsnpsleqerin, St «udin (bleucbâtei.

t> >470 bl

«eitere »amen, die keinen eigenen »ausbait mebr
lübren vollen, kinden im neu ru erölinenden

Altersheim I-inckenhof
in I.sngsnt>,s> «<». «ernt

ireundlicbe Tiulnakme. — Oute Verpllegung,
grolZer, scböner Liarten. mZLige preise, bür
leîckterc pklege vird gesorgl. Eigene dlödel
können mitgebracbt werden,
bläbere /zuskunit durcb Verain tlir des Alter
dos «mtsdecirks Aervrengen in kangen-
thai. Tel prSs. K0Z44. o eosz s

7"
O>o Scbuio üsr orlolgrsicbsn üugsnd kllr
^/KTU^lT-i-iT. l-i/à.bIO^l. und T^cu-Iblll<

IUVKKVU5
^ ^ ^ UM Upsniss'pslZs 31-33

K K U î Scbul« für ^ratgsbiltinnsn

Vf»I^»tS«îvrkos
dsim Ssbnbot

Xotvl lîrona
»m Wsinmsrkt

aiaoNoltrol« eau»or. ZtMung »er
Zoktlon Stobt buiern a«» gemein-
nllt,. prsuonvoroln». ^>ut3I.,

Vo kaust Sie 5rau
in Mich?

lüriek

eme <2)/7t7^/'e/N't777^ 5o6ö/?e

scrme/zs Äv/e// /

Asc^e/'e/-

Xollàitorei k.Nllkk'

»ii(i

(Ion sect ion

lnti«s»enin: ttettv I^iiscsien

^Veînìie>'^«<i'. 17. Xünies» l

vsrdon durcb das

^l-auenblînànkeim vanlikZberg
sdgskolt und neu goklocbtsn

SergbaimstreSs 22 » Zkllricb 7 « Tel. 2IZS2

Ouslitâtsvorgloicks
llbsraougsn!

^rbàltlîcb
in sllsn püislsn

und in guten
l.sbonsm!ttslgsscbsflsn

mit diesem piskst

Zll/NMck
ssiisi'iiscliliiiilliss
UissMlSnilsk s«iel««is
blillllllSI' ÜSlIlivlII'SIS

bligSIllllSI' NIUMIII'ZIS

iisiisiiir ivlli'îis
ivsliis
LoikllllMSN

sselgaseZ
KU«I«H

LäckerstiöLe 178
Illrick 4

Lcköne àsivzki
in Wolle.
Ltlclißsrnen,
lZgnclardeiien,
lVlonoZrsmm in
^iscli- unci kett-
zväsctie

N. ^stkzss

lisck-
>VSsà

tvi à «.«.er?

k4«tig«r«i un«I NVurstsr«»
<Z«dr.

prims sslelsek

nnrg»»»« (A^llnaplnlr)
unr> leine Viurst>vsren

G Kunst Sîopken G
voll Lctiaben- u. örandlöckern. stissell, beblscknitten

etc. io Kleidern, IVàscke, IVoilzscken, Leide.

Vegaus - plieaS - klonogremm» - Stolkknöpse
Zck«estern «. u. K. dliillor. >.imm»«qu»I 72,

». ktege, Illric» 1, Telephon 2S4Z7.

tlöÜö berüclrslcbltxt

VorkängeNs,
von ?T2U Q O ö

Z. ^euîsrt
Zpoaisiitàtsn in pisiscb-
und ^urstkonssrvsn

kl stagers! Obsrcutsrio

?üricb t

Lcbotasngesss 7

Tsispkon 34770

piiiais Labnbokpista 7
ZOZ72

i
Osr bsimsiigs

d IliikSillil
l^srktgssss IS

» ll». IM8IÜII, îlliill
7llli!lîii

vrsnlsetrsk« 2

QrölZts ^usvsbi in

AMmatmgl
i-iandarbsitsn >n aUsn Tscbniksn

Eigenes kunstgsvsrbiicbss ^teiisr
Strickstubs Z. Schürfer.

VVpLLNt. vontt»noe

Lgpàn Spôttlt
«t.: ^iZssusM/ìsses

B ö s ch « n st « î n - Maurer.
NichtMitglieder Fr. 1.50.

— Eintritt für

Zürich: Schweizerische Arbeitsgemein¬
schaft für kriegsgeschädigte Kinder,
Samstag, den 8. März, Kongreßhaus, Wohl-
tätigkeits-Tee: Darbietungen bedeutender
Künstler, Busset, Kindergarten usw. Eintrittskarten

2 Fr. Vorverkauf: Kongreßhaus Zürich
und Confiserie Chardon, Waggasse 5.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142 Telephon 812 08.
Wochenchronik' Helene David. St Gallen. Tellstr 19.

vie klaff xeilSitte Aussteuer
MV MM»

«tcti bin bo!l nocb oltmScjisck vn«1 mocke

mein« gonio selbel.» sogle
lockend eine junge kernelin beim kaut

iklel modernen k'soff l^äkmotckins. Drei

Zonale spötel leigt« sie voll 5toli. was
sie ous ik^er ?sokk olles geleistet kott«.

«^vck die <nopklôckv5 sind sckön

geworden und solid!» sogt« sie glüclclick.

bi.0slbsrt, koboboistr. 100, lürick

tllllls tiosliools PM jsiinss lillgz

I.» coaaièpk
K»f»»»zf«r l» 1^»«

0our» professionnel» d» 2 ou S an».
Lours spâcisu» pour amateur»,
pour tous renseignement» «'adresser

I» virsction de l'Tcois
vèoll» Sr0nlng»r

Das VsktrauskisliÄtis für
651"!--
7ISD1->- uncl

in l.ainsn unct l-lîtidlsinsn

l^einen^ederei Kern kv.,vern
0t>»»eue Vud«nd»rgpi»f2 7

jâa/ttAserÂem
l.st>onsmitts>-Qroöimport, 'lsl. 22?35

Kaffee
rob und geröstet

lee
feinste k/iiscbungsn, Teebeutel

Irockenfrllckte
^vetscbgsn, Aprikosen, ^spfsl, Sultaninen

leîg^sren
bai.

0ele und fette
Konserven

aber ^rt, günstige preise, gute Qualitäten

S^àfftisldi'keitinVetti'duens-sthesalhen.Vdtettchâftz
Fro^esssd lien! öeoddcbtungen, treffsichere tieirats â 5ptt

Auskünfte ,14 kkf.chiì)^7s7i77»/ttVi7r>,Oit:ì'1.'Ti:H
-».defektiv d. 5t-»«i t Zürich 5 rremder>poii?è!
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